
Du aber bleibe in dem, was du gelernt hast und dir zur
Gewissheit geworden ist. 2. Timotheus 3,14

Und an der Wahrheit, die euch bekannt ist, festhaltet.
2. Petrus 1,12

Freundesbrief Nr. 37

Es ist aufschlussreich, worin die erste uns bekannte
Sendung Josephs bestand. Er sollte nach 1. Mose 37
nachsehen, wie es seinen Brüdern gehe und über de-
ren Befinden nach Rückkehr Bericht erstatten. Eine
ähnliche Order wurde später in 1. Samuel 17 dem Hir-
tenknaben David. Da hielt Isai seinen Jüngsten ebenso
dazu an, mit Verpflegung und Geschenken ins Heerla-
ger Sauls zu gehen und sich nach dem Wohlergehen
seiner dort anwesenden älteren Geschwister zu erkun-
digen. Und gemäß Johannes 11 ließen die Schwestern
Martha und Maria zu Bethanien dem Herrn bezüglich
des schwer darnieder liegenden Lazarus die Mitteilung
zukommen: „Den du lieb hast, der ist krank“. Umge-
kehrt hielt Kain in 1. Mose 4 nach seiner Mordtat dem
nach Abel fragenden Herrn kalt entgegen, ob er denn
seines Bruders Hüter sein solle. Diese freche Antwort
war ebenso frevelhaft wie das Blutvergießen zuvor.

Und auch wir dürfen nicht selbstsüchtig bei uns stehen
bleiben, sondern sollen ein Herz für die Lage unserer
Mitgläubigen im engeren wie allgemein unserer Mit-
menschen im weiteren Sinn haben. Das muss uns inte-
ressieren, wie es um sie steht. Und dazu müssen wir
deren Leibes- und Herzenszustände beurteilen lernen
und weder über sie nur plaudern, klatschen oder gar
richten. Und dann haben wir über ihr Ergehen betend
mit dem himmlischen Vater zu reden, obwohl der oh-
nehin über alles bestens Kenntnis besitzt. Aber er will,
dass wir es ihm sagen. Was über Gläubige zu melden
bleibt, ist einzig am Thron der Gnade auszusprechen.
Nicht nur die eigene, auch die Sorge um andere gilt es
auf den Ewigen zu werfen. Vor allem sollen uns auch
die nicht gleichgültig sein, die Opfer unserer Verfeh-
lungen wurden - wie auch alle Gesellen unserer Sünde,
mit denen zusammen wir schon in Schuld geraten sind.

„Nach den Brüdern sehen“ bedeutet also keinerlei Art
von Spionage oder Auskundschaften, um das in Erfah-
rung Gebrachte dann wie Klatschweiber auszubreiten.
Ebenso soll kein Erlöster sensationsbeflissenen Repor-
tern gleichen, die sich zwecks Abfassung aufdeckender
Zeitungsartikel intensiv mit einzelnen Bürgern und de-
ren Verhalten beschäftigen. Meldung zu machen ist le-
diglich dem, der uns zum Nachschauen über Wohl und
Wehe unserer Brüder hingeschickt hat. Dazu müssen
wir aber wissen, was die Schrift mit Wohlergehen
meint. Das wünscht Johannes im dritten Brief einem
gewissen Gajus, und zwar erst bezüglich der Seele und
dann des Leibes. Und auch uns darf nicht unbeküm-
mert lassen, wie es um den inneren Frieden unserer
Mitgeschwister wie ihre körperliche Konstitution steht.

Und in Apostelgeschichte 20 nimmt Paulus zu Milet Ab-
schied von den Ältesten der Versammlung zu Ephesus,
die er dorthin bestellt hatte. Dabei erteilt er ihnen
hinsichtlich der Zukunft Weisung und schärft ihnen
ein: „So gebt nun acht auf euch selbst und auf die
ganze Herde, zu deren Hirten euch der heilige Geist
eingesetzt hat“. Dem Apostel steht klar vor Augen,
dass nach seinem Tod reissende Wölfe oder verderbli-
che Irrlehrer in Christi Schar einbrechen werden. Ge-
nerell haben alle Nachfolger Christi Verantwortung für
ihre Mitjünger zu tragen, etlichen von ihnen aber ist
damit ein besonderer Dienst anvertraut. Das sind die
Lehrer und Bischöfe, womit damals örtliche Gemein-
deleiter und nicht überregionale Amtsinhaber gemeint
waren. Angefügt werden dürfen noch alle Arbeiter im
Reich Gottes, denen ein abgegrenztes Gärtlein zur
Pflege übergeben ist, bescheidener oder umfassender.

Dass der Apostel dabei den Blick nach vorne richtet,
daran heißt es sich immer noch zu orientieren. Denn
wir haben es nicht nur mit dunkler Vergangenheit ver-
schiedener Menschen zu tun, sondern auch mit dunk-
ler Zukunft. Und zwar sowohl betreffs der Apokalypse
mit großer Trübsal wie auch finsteren Wetterwolken,
die sich individuell über einzelnen Christen zusammen
brauen. Da heißt es in beiden Fällen rechtzeitig zu
warnen, damit einbrechende Nöte betroffene Gottes-
kinder nicht ungewappnet vorfinden. Und diese Zurüs-
tung auf künftige Tage hat nicht nur mit Trostworten
zu erfolgen, sondern auch mit solchen des Gerichts
und göttlicher Strenge. Und vielleicht ist manchen gar
Hebräer 13 in Herz und Gewissen zu senken, wonach
Gott die Hurer und Ehebrecher richten wird. Denn
echte Liebe aus Gott oder Agape lässt Sünder nicht un-
gehemmt ins zeitliche wie ewige Verderben geraten.

Wenn wir also merken, es könne ein Heiliger auf ab-
schüssige Bahn geraten, dann ist er nicht einfach sei-
nem Schicksal zu überlassen. Wir sollen uns vielmehr
täglich selbst und andere ermahnen, damit nicht je-
mand durch Betrug der Sünde verstockt wird. Wenn
sich ein Bruder gegen uns oder unsere Geschwister
vergeht, haben wir ihm zurecht zu helfen und vor ei-
nem endgültigen Verlust der Gemeinschaft mit Gott zu
bewahren. Dazu ist Aufrichtigkeit vonnöten, um nie-
mand heuchlerisch zu schmeicheln noch jemand hart
vor den Kopf zu stoßen. Und Wahrhaftigkeit Menschen
gegenüber ist nur möglich, wenn die erst vor Gott ge-
lebt wird. Oder andersherum: Wenn wir nicht richtig
gegen Menschen stehen, so ist das ein Signal dafür,
dass wir auch dem Herrn gegenüber nicht lauter sind.

Suchen in Sorge
- Frei und mit Anfügungen nach Samuel Zeller (1834 - 1912) in „Trost unter dem Wort“ -



,,Ein garstig Lied! Pfui ein politisch Lied! Ein leidig
Lied". So lautete bereits der Urteilsspruch eines Jo-
hann Wolfgang von Goethe, den er anno 1808 im
Faust fällte. Der Autor war kein Christ, aber doch
scharfer Beobachter. Da laut dem weisen Salomo
,,nichts Neues unter der Sonne ist", darf man es in
dem Stück getrost mit dem deutschen Dichterfürst
halten. Nach 1. Mose 10 schwang sich schon ein Ur-
enkel Noahs namens Nimrod zum ersten Gewalthaber
auf Erden auf. Dem folgten für uns unzählige, ob als
weltbeherrschende Cäsaren oder nur als regionale
Obrigkeit. Und je nach Qualität der Betreffenden
hatten die Nationen gute oder schlechte Regenten.

Das letzte Jahrhundert mit Etablierung des Prinzips
,,Demokratie" schlug nun vorgeblich einen ausgespro-
chen gegensätzlichen Pfad ein und verteilte Macht-
befugnisse von Oben nach Unten auf die Allgemein-
heit durch. Die ist und war natürlich nie regierungs-
fähig, sondern jeweils nur formbares Mittel zum
Zweck. Davon ganz abgesehen, dass eine „Volksherr-
schaft" ohnehin göttlicher Legitimation ermangelt. In
seinem Gebet vor Nedukadnezar stellte Daniel näm-
lich eigens heraus, dass Gott selbst ,,Könige ein- und
absetzt" und die nicht von der Menge zu küren sind.
lm Millenium wird einmal ,,Theokratie" oder ,,Got-
tesherrschaft" zur Regierungsform, wenn der Höchste
direkt über von ihm bestellte Statthalter residiert.

Die jetzige Ära scheinbar so braver und humanisti-
scher Demokratie übertrifft an Schöpfer- und Men-
schenverachtung noch die Epochen barbarischer und
skrupelloser Despoten. Wenn teils auch nur für spä-
tere Untertanen und zu rekrutierende Soldaten, hiel-
ten die ihre schützende Hand zumindest noch über
den Mutterleib. Und überhaupt wächst unter der
Tarnkappe Demokratie eine horrende Diktatur heran,
die sich zum vereinten Europa zusammenballt. Das
ist längst nicht mehr nur als Staatenbund, sondern
als zentralistischer Bundesstaat konzipiert. Als ein
Beleg hierfür der anvisierte ESM-Vertrag mit gemein-
schaftlicher Schuldenhaftung aller Beteiligten. Da
wird freilich nicht nach Ungeborenen, sondern nur
nach deutschen Geldbörsen gegriffen. Darum sollten
es Gläubige in dem Fall mit Psalm 37 halten und sich
nicht zu sehr darüber entrüsten. Rufen aber dürfen
sie täglich ,,Maranatha" oder ,,Unser Herr kommt".
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Diktat per Masse

Man glaubt, wenn eine demokratische Mehrheit etwas
beschlossen hat, ist es auf alle Fälle gerechtfertigt. Bei
dieser Vorstellung kann es kein „Gewissen der Mensch-
heit“ mehr geben. Denn die Majorität tritt an seine SteI-
le und bringt dieses Gewissen zum Schweigen. Dann
bleibt in einer von Gott emanzipierten Welt nur das
menschliche Gesetz, das sich die Bürger kraft ihrer Au-
tonomie selbst zulegen. Und Ursache und Maß dessel-
ben kann dann nur deren Wille sein. Dabei ist es von se-
kundärer Bedeutung, ob es sich um den eines einzelnen
oder den einer hierfür manipulierten Mehrheit handelt.
Inzwischen haben demokratische Staaten der ganzen
Welt die Tötung völlig unschuldiger ungeborener Kin-
der in verschiedener Form praktisch „legalisiert". Wenn
es darum geht, das eigene Wohlergehen zu sichern,
können nach vorsichtigen Schätzungen der UNO in der
freien Welt in vollem Frieden jährlich fünfzig bis sech-
zig Millionen per Abtreibung ,,legal" getötet werden.
Das sind pro Jahr fünfmal so viele, wie im ersten WeIt-
krieg Menschen vernichtet wurden. Und erheblich
mehr, als der zweite Weltkrieg an Opfern forderte.
Daran hat man sich schon so gewöhnt, dass kaum
mehr davon gesprochen werden darf. Und wo es - wie
auf der UNO-Konferenz in Kairo - doch noch geschieht,
wird diese mörderische Praxis als Weiterentwicklung
der Menschheit hingestellt. Hier zeigt sich deutlich,
was unter ,,Pluralismus" eigentlich verstanden wird.
Der duldet in Wahrheit nur „Gleichgesinnte" einer
durch keine Schranken gebundenen Fortschrittsideolo-
gie. Das schließt zwangsläufig Intoleranz gegen die ein,
die sich gegen diese absolutistische Doktrin verwahren.
An einer österreichischen Universität wurde ein vor-
tragender Lebensschützer durch Lärmen am Weiter-
sprechen gehindert. Als er sich auf das Grundrecht der
Meinungsfreiheit berief, hielten ihm die Störer entge-
gen: “Das Recht auf Abtreibung geht dem Recht auf
Meinungsfreiheit vor". Das entspricht dem von Herbert
Marcuse entwickelten Toleranzbegriff. Toleranz kann
es nur für „fortschrittliche" Bewegungen geben, „rück-
schrittlichen" hingegen muss die Toleranz entzogen
werden. Was „Fortschritt" und was „Rückschritt" ist,
weiß natürlich nur der „Fortschrittliche" selbst.
Diese Tyrannis des Demos hat unter ihren Greueltaten
sogar einen Mann wie Sokrates zum Tod verurteilt, des-
sen Vorhaltungen sie nicht ertragen konnte. Und im-
mer schlägt die Demokratie im Namen des Pluralismus
in eine Tyrannis um, wenn sie bestimmten Menschen-
gruppen den Rechtsschutz entzieht und sie beliebiger
Tötung preisgibt. Sie beschreitet damit den Weg des
substantiellen Totalitarismus. Der Staat ist nicht mehr
das gemeinsame Haus, in dem alle in wesentlicher
Gleichheit leben können - sondern maßt sich an, im In-
teresse weniger die Schutzlosesten preiszugeben.

- Auszugsweise nach Prof . Dr. Wolfgang Waldstein -



Der Gemeinde zu Philadelphia wurde nach Offenba-
rung 3 vom erhöhten Herrn eine „Stunde der Versu-
chung" angekündigt, die über den gesamten Erdkreis
kommen werde. Die trat in der Geschichte dann im-
mer wieder ein, und jede Generation Gläubiger hat-
te ihre spezielle Erprobungszeit. Gegenwärtig befin-
den wir uns in einer letzten und potenzierten Aus-
prägung derselben. Was die meisten Übersetzungen
mit ,,Erdkreis" wiedergeben, dafür steht in der grie-
chischen Sprache des Neuen Testaments das Wort
,,Ökumene". Damals war damit das Römische Reich
gemeint, während man seit Jahrzehnten das Vereini-
gungsstreben der christlichen Konfessionen so be-
nennt. Und diese wurden derweil vollständig und
beinahe widerstandslos von der Hölle eingenommen.

Dass von den staatlichen Denominationen nur noch
Schützenhilfe für Niedergang und Unterwelt zu er-
warten ist, bedarf keiner Beweisführung mehr. Wer
die immer noch als Vermittler biblischer Lehre wer-
tet, bei dem ist effektiv Hopfen und Malz verloren.
Nunmehr aber öffnen sich auch die ehemals erweck-
lichen Freikirchen vermehrt der Infiltration von Un-
ten, die ja auch mitgliedmäßig der „Ökumene“ zuge-
hören. Das menschliche Einfallstor hierfür heißt Ei-
telkeit und Anerkennungsdrang, weshalb man nicht
als pietistisch schmalspurig dastehen will. Schon vor
Jahrzehnten begründete ein angehender Methodis-
tenpastor den vermeintlichen Aufwärtskurs seiner
EmK damit: ,,Früher schmähte man uns als Sekte,
jetzt aber sind wir ökumenischer Gesprächspartner".

ln dieses Profilierungsbedürfnis steigen dann aus
dunklen Sphären ausgegossene Geister ein, die der
Himmel bewusst gewähren lässt. Denn nicht nur hin-
sichtlich der dekadenten EKD greift 2. Thessaloni-
cher 2. Danach sendet Gott selbst denen kräftige
lrrtümer, welche die Liebe zur Wahrheit nicht ange-
nommen haben. Homosexualität und Lesbentum be-
deuten Preisgegebensein in sittliche Verkehrtheit,
die baptistische Anbiederung an Muslime dasselbe in
geistliche Verwirrung hinein. Da wurde zudem zum
Doppelschlag ausgeholt - gegen den Herrn selbst
wie gegen die Legion der Verfolgten und Märtyrer in
islamistischen Ländern. Kommen denen die dreisten
Schalmeien zu Ohren, bereiten sie ihnen noch mehr
Weh als alle Folterungen im Namen Mohammeds.

Unter den klassischen Freikirchen Deutschlands bil-
deten die ,,Freien evangelischen Gemeinden“ früher
die biblischte Sektion, hetzen jetzt aber hinter den
anderen geradezu her. Erfolgte erst vor kurzem die
Inthronisation der Pastorin, so neuerdings das links
abgedruckte Statement einer ihrer Dozenten am Pre-
digerseminar zu Ewersbach. Der Erwähnte betitelt
sich als ,,Missiologe" und hatte zuvor einen Lehrstuhl
für ,,Missiologie" an der südafrikanischen Universität
von Pretoria inne, als ob Seelengewinnen eine aka-
demische Disziplin wäre. Der aus der ehemaligen
UdSSR Ausgesiedelte erklomm im Westen also eine
gehobene Position, unter anderem mit Berufung an
die Bibelschule Wiedenest wie das Marburger Bibel-
seminar. Auch bei ihm erwuchs die Wurzel des Übels
nicht in seinem sicher gescheiten Kopf, sondern in
einer für die Geisterwelt durchlässigeren Schicht.
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Profil nach Zeitgeist

Im Mittelpunkt des ZDF-Fernsehgottesdienstes, der am
17. Juni aus der Evangelisch-Freikirchlichen Gemeinde
Kamp-Lintfort übertragen wurde, stand die Freund-
schaft zwischen Christen und Muslimen. Markus
Bräuer, der Medienbeauftragte des Rates der Evangeli-
schen Kirche in Deutschland und der Vereinigung Evan-
gelischer Freikirchen, bezeichnete nach der Ausstrah-
lung die Veranstaltung „als ein eindrucksvolles und
sehr überzeugendes Beispiel dafür, wie in einem christ-
lichen Gottesdienst muslimische Gäste mitwirken kön-
nen". 240 Besucher, darunter 50 Muslime, stimmten un-
ter anderem das Lied des evangelischen Autors Manfred
Siebald an: ,,Gut, dass wir einander haben..."
In seiner Predigt über den barmherzigen Samariter be-
schrieb Pastor André Carouge danach den Dialog zwi-
schen Christen und Muslimen. So sei beiden Religionen
die Barmherzigkeit sehr wichtig, das zentrale Motiv des
Gleichnisses. Um dies zu unterstreichen, wurde auch ei-
ne entsprechende Stelle des Korans zitiert. Der Dialog,
so schloss André Courage, habe sogar den eigenen
Glauben gestärkt: „Unsere gegenseitigen Fragen haben
auch uns weitergebracht. So sind wir immer mehr in
unserem Glauben gewachsen und konnten ihn anderen
erklären." Auch Vertreter aus der Lokalpolitik, den Ge-
werkschaften, anderen Kirchengemeinden und den Mo-
scheeverbänden hätten den Gottesdienst gelobt.
Im Vorfeld hatten sich etliche Christen mit der Befürch-
tung an die Bundesgeschäftsstelle des BEFG gewandt,
es könne zu einer Religionsvermischung kommen. Die-
se Sorge sei unbegründet gewesen, betonte die rund-
funkbeauftragte Baptistenpastorin Andrea Schneider.
Zwar habe der Gottesdienst nicht darauf abgezielt,
Muslime zu Christus zu bekehren. Doch gerade der Ein-
satz fiir Religionsfreiheit sei eine Tradition, auf die Bap-
tisten stolz seien: „,Und ich bin davon überzeugt, dass
es letztlich sehr 'missionarisch' ist, wenn Christen
durch einen Dialog auf Augenhöhe mit Andersgläubi-
gen in ihrem eigenen Glauben gestärkt werden und ge-
rade dadurch Überzeugungskraft gewinnen."
- Nach Dr. Michael Gruber in „baptisten.de/aktuelles" -
Und Dr. Johannes Reimer erklärte im Hörfunk von
„ERF-Medien", dass zwischen dem Gottesbild des Alten
Testaments und dem des Korans sehr viele Gemeinsam-
keiten bestünden. Es sei fast identisch, nur Gottesliebe
und eine persönliche Beziehung zu dem „gnädigen und
barmherzigen AIIah" sei dem Islam fremd. Für ihn sei
es ganz selbstverständlich, dass er den Gottesnamen
„Allah" verwende, wenn er zusammen mit Muslimen
auf Deutsch bete. Das wäre für ihn kein Problem, denn
die arabische Bezeichnung für Gott sei nun einmal „Al-
lah“. Dazu fordert er auf seiner lnternetseite die Chris-
ten auf, die Scheu vor diesem Begriff abzulegen und „Al-
lah“ als legitime Gottesbezeichnung zu akzeptieren.

- Nach ,,Topic" Juni 2012 -
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Wer kann es beurteilen, was im Weltenlauf wie im Le-
ben der Einzelnen Größeres ausgerichtet hat - die ent-
schlossene Tat oder das mit ganzem Ernst getragene
Leiden? ,,Bei Gott geht Leiden vor Wirken", sagt dazu
der junge Luther in seiner Auslegung der sieben Buß-
psalmen. Und in der Geschichte scheint es ähnlich zu
stehen, jedenfalls in der des Christentums. Schon die
frühe Papstkirche wurde neben äußerem Pomp und ge-
heimnisvoller Magie durch das selbsterwählte Leiden
vieler ihrer Heiligengestalten zusammen gehalten.
Herbe Selbstkasteiung als Eremiten oder Klosterleute
machte nämlich nicht nur auf verkommene Völker ge-
waltigen Eindruck, sondern auch auf in ihrem Lebens-
gefühl ungebrochene. Auch Augustin erhielt einen an-
fänglichen lmpuls zu innerer Wandlung durch die
Schrift des Athanasius über den ersten Mönch Antonius
in Ägypten Die erschütterte den satten Kulturmen-
schen und lustgebundenen Philosophen aufs gewaltigs-
te, bis ihm dann Römer 13,12-14 den letzten Stoß gab.

Dazu übte nicht die Organisationsarbeit des Chlodwig
und seiner Nachfolger und später die des Bonifatius
die entscheidende Wirkung bei der Verchristlichung
der deutschen Stämme aus, sondern das rauhe Aske-
tentum der iroschottischen Mönche. Je radikaler die
Zucht in einem Kloster war, umso tieferen Einfluss
hatte es auf seine Umgebung. Und umso wichtiger
nahm man allerseits die Buße und umso zahlreicher
der Zuzug derer, die dieselben Entbehrungen auf sich
nehmen wollten. Geradezu verzaubert lief die Masse
den Geißelbrüdern nach und entschloss sich ihrerseits
zu Aktionen der Reue. Und Papst Gregor Vll. wusste
wohl, warum er von seinen Priestern unnachsichtig
Ehelosigkeit forderte. Denn Entsagung verleiht den
Schein besonderer Frömmigkeit und erhöht bei den
weltlich Gesinnten das Ansehen wie nichts sonst. Und
die Kirche bedurfte zu ihrer Entfaltung nicht nur Prunk
und Gloria, sondern darüber hinaus noch Asketentum
und bediente sich deshalb auch des Franz von Assisi.

Sogar den evangelischen Waldensern verschaffte es
Geltung, dass ihre Prediger in schlichter Armut lebten.
Leiden weckt die Gleichgültigkeit zur Besinnung, da-
rum haben die Künstler des Mittelalters Christus und
die Heiligen immer als klägliche Naturen gemalt. Auch
der nachherige Reformator wusste noch ein Lied da-
von zu singen, wie selbsterwähltes Leiden anderer das
eigene Herz unruhig macht und den Stachel ins Gewis-
sen treibt: ,,Was tust du zu deiner Seligkeit?" Und das
Bild des Fürsten von Anhalt, der abgezehrt vom Wa-
chen und Sichkasteien mit einem Sack auf dem Rücken
durch die Straßen Eisenachs betteln ging, hatte sich
ihm eingebrannt und ihn schließlich selbst zum Mönch
werden lassen. Als solcher hat er sich nichts ge-
schenkt, um einen gnädigen Gott zu bekommen. Er
trank kräftig aus dem Kelch selbsterwählter Leiden.

Später aber hat er solcherlei Qualen als geistliche
Selbstsucht, als Markten um die Höhe des Lohns wie
als Sünde wider die einzige Verdienstlichkeit des Ster-
bens Christi gründlich verworfen. Wir haben dabei
nicht die inbrünstig um Gottes Wohlgefallen ringenden
Büßer zu richten, auf wenn deren Eifern mit Unver-
stand geschah. Viele von ihnen waren als Seelsorger
begehrt und anderen gegenüber barmherzig und liebe-
voll. Dennoch hatte der unheilvolle Verdienstgedanke
ihr Wirken bis in die Wurzeln hinein verderbt. Gott hat
Luther nachher noch reichlich mit Schmerzen bedacht,
die aber waren ihm exakt zugeteilt und abgewogen.
Und es ist für uns schier unermesslich, welchen Stel-
lenwert im göttlichen Haushalt verordnete Leiden ha-
ben. Und zwar nicht nur für die Betroffenen selbst und
ihre Reinigung, sondern auch für deren Umgebung. So-
gar körperliche Krüppel sind für Gesunde eine unun-
terbrochene Botschaft von menschlicher Ohnmacht
und der bleibenden Bedeutung ewiger Herrlichkeit.

Entscheidend: Dem Reformator lag das richtige Motiv
aller Trübsal und nicht der Wunsch an, solcher auszu-
weichen. Er suchte vielmehr zeitlebens das Martyrium
als des Christen vollendetste Erprobung und war auf
der Fahrt nach Worms bereit, seinem Herrn tausend
Hälse hinzustrecken. Wenn er von um des Glaubens
willen getöteten Freunden hörte, rief er aus: ,,Bin ich
denn nicht auch eines solchen Sterbens würdig?" Er
wurde nicht Blutzeuge, aber mit leiblicher Pein wie
Nierenkoliken und nervösen Kopfschmerzen bedacht -
ohne monatelange Bäderreisen wie die des Otto von
Bismarck. Wenn die Pest in der Stadt hauste, blieb er
allein auf dem Posten und rang sich in den leichteren
Stunden die schönsten Briefe und Auslegungen ab.
Nach Eisleben reiste er trotz Überschwemmung der
Saale und schwacher Gesundheit. Und zu Schmalkal-
den verkündigte er das Evangelium, obwohl ihn da ein
furchtbarer Anfall an den Rand des Grabes brachte.
Das waren einige der ihm auferlegten Kümmernisse.

ln dem für ihn schweren Jahr 1527 schrieb er an Me-
lanchthon, dass seine Anfechtungen doch auch ande-
ren zugute kommen möchten. Klagen darüber kamen
kaum über seine Lippen, auch nicht ein Hervortun der-
selben. Und zumindest von einem seiner Jammer pro-
fitieren wir heute noch, nämlich von den Seelenkämp-
fen im Kloster. Alle Winkel der Pein, in die eine Geset-
zesreligion ernsthafte Menschen hineinbringt, hat er
auskriechen müssen. Dafür konnte er daraufhin bezeu-
gen: ,,Es ist nichts damit, nur Selbsttäuschung und
Angst vor Gottes Zorn, nur Zittern und vergebliches
Mühen". Und damit hat er seither vielen den Lebens-
und Glaubensweg erleichtert und ihn in seiner be-
glückenden Einfachheit erschlossen. Gerade die Gros-
sen des Reiches Gottes haben gemäß Kolosser 1,24 ein
speziell gerütteltes Maß an Leiden zu übernehmen.
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Leiden nach Fügung

- Frei nach Ernst Herrmann in „Aus der Gemeinde der Stillen“, erschienen 1925 -




